


Band 656





Dietmar Rothermund

Gandhi und Nehru

Zwei Gesichter Indiens

Verlag W. Kohlhammer



Umschlag: Nehru und Gandhi, 1946. Foto: AKG, Berlin.

Alle Rechte vorbehalten
© 2010 W. Kohlhammer GmbH Stuttgart
Karte: Nils Harm, Heidelberg
Abbildungen: 1, 2, 4–8 GandhiServe Stiftung, Berlin; 3 privat
Gesamtherstellung:
W. Kohlhammer Druckerei GmbH + Co. KG, Stuttgart
Printed in Germany

ISBN 978-3-17-021342-5



Inhaltsverzeichnis

Vorwort . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 9

Prolog: Der Mahatma und der Pandit . . . . . . . . . . . . . 11

1. Das persönliche Umfeld . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 15
Jugendfreunde und Ehefrauen . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 19

2. Gandhis England, Nehrus England . . . . . . . . . . . 22
Jawaharlal Nehru in Harrow, Cambridge und London . . 26

3. Gandhis Satyagraha in Südafrika . . . . . . . . . . . . . . 30
Der Zulu-Aufstand und Gandhis »Identitätskrise« . . . . . . 34
Gandhis Manifest Hind Swaraj . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 37

4. Einsatz in Indien: Gandhi in Champaran,
Kheda und Ahmedabad . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 41
Der Textilarbeiterstreik in Ahmedabad . . . . . . . . . . . . . . 43
Gandhi, die Nehrus und Annie Besant . . . . . . . . . . . . . . 45

5. Gandhi und Nehru: Eine spannungsreiche
Partnerschaft . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 49
Der Hartal und das Massaker von Jallianwala Bagh . . . . . 50
Die Khilafat-Bewegung und die Nichtzusammenarbeits-
kampagne . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 55
Motilal Nehru und die Swaraj Party . . . . . . . . . . . . . . . . 63



6. Nehru und die Magie des Marxismus . . . . . . . . 68
Der Zusammenstoß von Gandhi und Nehru 1927 . . . . . 70
Der Protest gegen die Simon-Kommission 1928 . . . . . . 74
Die Unabhängigkeitsresolution und Nehrus Kongress-
präsidentschaft . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 77

7. Der Salzmarsch: Gandhis symbolische
Revolution . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 80
Die Erste Konferenz am Runden Tisch und die Rolle
der indischen Fürstenstaaten . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 84

8. Gandhis Pakt mit dem Vizekönig und Nehrus
Enttäuschung . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 88
Die Resolution über die Grundrechte Karachi 1931 . . . 90
Die Pachtverweigerung der nordindischen Bauern . . . . . 92
Die Währungspolitik und Gandhis Gespräch mit dem
Premierminister . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 94

9. Mit Nehrus Worten:
Gandhis »bolschewistische« Rede in London
1931 . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 98
Gandhis Besuch bei Romain Rolland . . . . . . . . . . . . . . . 100
Die Folgen der Weltwirtschaftskrise und der Beginn
des Protektionismus . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 103

10. Das »Epische Fasten« und der Gandhi-
Ambedkar-Pakt . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 106
Das Ende der Kampagne des bürgerlichen Ungehorsams 111
Gandhis Austritt aus dem Kongress und die
Congress Socialist Party . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 114

11. Nehrus Triumph: Der Wahlsieg der Kongress-
partei in den Provinzen . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 118
Nehru im Amt, aber nicht an der Macht . . . . . . . . . . . . 121
Gandhi, Nehru und die indischen Fürstenstaaten . . . . . . 124

6 Inhaltsverzeichnis



12. Gandhi, Nehru und Bose: Die Spaltung des
indischen Dreigestirns . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 129
Subhas Chandra Bose als Kongresspräsident . . . . . . . . . . 131
Nehru und Bose: Das Ende einer Freundschaft . . . . . . . 136

13. Indien im Zweiten Weltkrieg . . . . . . . . . . . . . . . . 140
Die britisch-indische Armee und ihr Fronteinsatz . . . . . 144
Die Kriegswirtschaft als Ursprung des Interventionsstaats
in Indien . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 146

14. Die »Cripps Mission« und »Quit India« . . . . . . . 150
Die August Revolution 1942 . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 155
Nehrus »Entdeckung Indiens« . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 158

15. Pakistan und »Plan Balkan« . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 162
Mohammed Iqbal, Rahmat Ali und die Pakistan-
bewegung . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 165
Die Bildung der Interimsregierung und Jinnahs
»Tag der Direkten Aktion« 1946 . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 170

16. Indiens Unabhängigkeit und die Ermordung
des Mahatma . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 173
Lord Louis Mountbatten, der letzte Vizekönig . . . . . . . . 177
Das Blutbad nach der Teilung Indiens . . . . . . . . . . . . . . . 183

17. Nehru an der Macht: Parlamentarier und
Reformer . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 187
Die Emanzipation der Frauen durch die Reform
des Hindu-Familienrechts . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 192
Die Reorganisation der indischen Bundesländer . . . . . . . 194

18. Planwirtschaft und Industrialisierung . . . . . . . . . . 199
Protektionismus und Bürokratie . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 201
Atomenergie, Stahlindustrie und Werkzeugmaschinenbau 206

Inhaltsverzeichnis 7



19. Die Vernachlässigung der Landwirtschaft . . . . . . 211
Nehrus Programm der genossenschaftlichen
Landwirtschaft . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 215
Die Zunahme der Agrarproduktion durch die
Bearbeitung marginaler Böden . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 218

20. Nehrus Außenpolitik: Visionärer Aufbruch
und tragisches Scheitern . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 222
Korea und China . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 226
Suezkrise und Ungarnaufstand 1956 . . . . . . . . . . . . . . . . 231
Der Einsatz im Kongo und die Befreiung Goas 1961 . . . 235
Der Überfall Chinas auf Indien 1962 . . . . . . . . . . . . . . . 237

Epilog: Das Erbe Gandhis und Nehrus . . . . . . . . . . . . 241

Abbildungsverzeichnis . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 244

Nachweis der Zitate . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 245

Literaturhinweise . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 247
Allgemeines . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 247
Gandhi . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 247
Nehru . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 248

Register . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 251

Karte Indiens . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 259

8 Inhaltsverzeichnis



Vorwort

Im Januar 1961 hatte ich zwei lange Interviews mit Jawaharlal
Nehru. Ich war damals ein junger Stipendiat der Deutschen
Forschungsgemeinschaft und schrieb ein Buch über den
indischen Freiheitskampf. Seit dieser Begegnung mit Nehru
hatte ich den Plan, einmal ein Buch über ihn zu schreiben.
Doch es kamen viele andere Buchprojekte und Jahrzehnte der
akademischen Lehre dazwischen. Durch eine Anregung von
Frau Monica Wejwar vom Kohlhammer Verlag ist es nun
endlich dazu gekommen, dass ich meinen alten Plan verwirk-
lichen und dabei das Zusammenwirken von Nehru und
Gandhi zum Gegenstand meiner Arbeit machen konnte.
Meines Wissens gibt es bisher noch kein Buch, das dieses
Zusammenwirken beschreibt, und ich hoffe, dass ich demLeser
mit dieser Studie der beiden großen Männer einen Dienst
erwiesen habe.

An sich bin ich kein biographisch orientierter Historiker
und stehe der Behauptung, dass große Männer die Geschichte
machen, mit Skepsis gegenüber. Auch in diesem Buch ist
meine Betrachtungsweise nicht in erster Linie biographisch.
Ich versuche, den Kontext des Wirkens von Gandhi und
Nehru in allen seinen Aspekten darzustellen. Meine früheren
Studien zur politischen Geschichte und zur Wirtschafts-
geschichte Indiens haben mich auf diese Aufgabe vorbereitet.

Das Zusammenwirken von Gandhi und Nehru endete
natürlich mit dem Tod Gandhis. Nehru hat danach noch
16 Jahre lang als Premierminister die politische und wirt-
schaftliche Entwicklung seines Landes bestimmt. Dieser Zeit
sind die vier letzten Kapitel dieses Buches gewidmet. Bezug-
nahmen auf Gandhi fehlen auch in diesen Kapiteln nicht.



Gandhi hatte Nehru aus gutem Grund zu seinem Nachfolger
bestimmt, obwohl Nehru in vielen wesentlichen Punkten
anderer Meinung war als er. Sicher hat Nehru bei späteren
Entscheidungen nicht stets daran gedacht, was Gandhi wohl zu
dem gesagt hätte, was er tat, aber in den Grundzügen stimmte
er bei seinem Wirken für sein Land mit dem Streben des
Meisters überein. Beide waren sehr eigenständig in ihrem
Denken und Handeln und Nehru war keineswegs nur der
Schüler Gandhis, sondern hat Gandhi auf seine Weise beein-
flusst.

Für das Gelingen dieses Buchprojekts schulde ich jenen
Dank, die mir bei meiner Arbeit geholfen haben. FrauWejwar
hat sich als anregende und gewissenhafte Lektorin bewährt.
Mein Schwester Frau Ilse Düwell hat dasManuskript korrigiert
und mit meiner Frau Chitra habe ich viele Gespräche über den
Inhalt geführt, wobei nicht zuletzt auch ihr Widerspruch in
manchen Fragen, die meine Einschätzung von Gandhi und
Nehru betreffen, mir geholfen hat, meine Argumente zu
überdenken.

Dossenheim bei Heidelberg Dietmar Rothermund
im März 2010
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Prolog: Der Mahatma und der Pandit

Indien hatte das Glück, auf dem Weg zu einer modernen
Nation von zwei ganz außergewöhnlichen Menschen geführt
zu werden: Gandhi und Nehru. Wie groß dieses Glück war,
kann man ermessen, wenn man bedenkt, welches Schicksal zu
dieser Zeit Deutschland, Russland und China hatten. Hitler,
Stalin und Mao fügten ihren Nationen tiefe Wunden zu, die
noch immer nicht geheilt sind.

Gandhi und Nehru hatten Ehrentitel, unter denen sie
bekannt wurden: Mahatma und Pandit. Mahatma, die »große
Seele«, ist eine respektvolle Bezeichnung, die schon viele Inder
vor Gandhi erworben hatten. Sie entspricht dem Hindu-
Glauben an eine besondere übernatürliche Qualität, die sich
in der Seele eines Menschen manifestieren kann. Ein solcher
Mensch wird wegen dieser Eigenschaft verehrt. Er kann sich
diesen Titel nicht »verdienen«, noch wird er ihm von irgend-
einer Institution verliehen. Im Falle Gandhis soll es der große
indische Dichter Rabindranath Tagore gewesen sein, der ihn
zum ersten Mal Mahatma nannte. Zunächst wies Gandhi diese
Ehre von sich. Doch später nahm er den Ehrentitel an,
betrachtete ihn aber vor allem als Maßstab, an dem er sich
messen lassen musste. Als er seinen gewaltsamen Tod voraus-
ahnte, sagte er einmal, es werde sich erst dann herausstellen, ob
er wirklich einMahatma sei, wenn er seinemMörder standhaft
ins Gesicht sehen könne, ohne feige davonzulaufen. Er sollte
diese Probe bestehen.

Gandhi war ein rigoroser Ethiker, für den persönliche
Haltung und Bewährung wichtiger waren als soziale Einflüsse
und »Sachzwänge«. Deshalb lehnte er auch die Behauptung,
der Zweck heilige die Mittel, entschieden ab. Für ihn heiligten



die rechtenMittel den Zweck, denn ein Ziel, das mit Trug und
Unrecht erreicht worden war, galt ihm als verwerflich. Daher
hielt er nichts von der Geheimhaltung politischer Pläne. Alle
seine Aktionen wurden offen angekündigt, sie waren wie
Schachzüge auf einem für alle einsehbaren Feld. Sie forderten
den Gegner heraus, sich darauf einzulassen, und versuchten die
Mitstreiter davon zu überzeugen, dass es sinnvoll sei, Gandhi zu
folgen. Gandhi war kein religiöser Gelehrter, aber er hatte ein
tiefes Verständnis für die Grundsätze der Hindu-Religion.
Seine Suche nach derWahrheit (satya) entsprach diesenGrund-
sätzen, denn die Bedeutung von satya ist »das Seiende« und das
kann man nur ergründen, wenn man danach sucht. Diese
Suche besteht aber nicht nur aus dem Bemühen um Erkennt-
nis, sondern bedarf der Bestätigung durch den tätigen Einsatz
im eigenen Leben. Daher nannte Gandhi seine Autobiografie
»Meine Experimentemit derWahrheit«. Bei der Heranbildung
seiner Nation wollte er von innen her beginnen. Eine Ent-
wicklung der indischen Gesellschaft musste für ihn in den
indischen Dörfern ansetzen, es musste eine Entwicklung von
unten und nicht von oben sein.

Pandit Nehru hatte dagegen eine ganz andere Auffassung
vom Leben des Menschen, von der Entwicklung Indiens und
von der Gestalt der indischen Nation. Den Ehrentitel »Pandit«,
der eigentlich einem religiösen Gelehrten gebührt, hatte er
nicht erworben, sondern ererbt. Alle Kaschmirbrahmanen
werden mit dem Titel Pandit angeredet, ganz gleich ob sie
gelehrt sind oder nicht. Doch in einem übertragenen Sinne
verdiente Nehru diesen Titel schon, er war sehr belesen und
besaß eine große weltliche Bildung. Sein Weitblick ging über
die Grenzen seiner Nation hinaus und er verstand es, ihr
Schicksal im Weltzusammenhang zu sehen. Während Gandhi
sozusagen von innen her auf Indien blickte, tat es Nehru von
außen. Er versuchte die weltweiten sozialen und politischen
Strömungen seiner Zeit zu begreifen und Indiens Position in
dieserWelt zu bestimmen.WährendGandhi eine Entwicklung
von unten befürwortete, sah Nehru die Notwendigkeit einer
Entwicklung von oben. Dazu gehörte auch die Übertragung
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wissenschaftlicher und technischer Erkenntnisse und der Auf-
bau einer indischen Industrie, deren Wachstum durch die
Kolonialherrschaft behindert worden war. Gandhi stand der
Industrialisierung sehr kritisch gegenüber, er stimmte mit
Nehru in dieser Hinsicht nicht überein. Deshalb kam es oft
zu Meinungsverschiedenheiten zwischen ihnen auf diesem
Gebiet.

Während der Mahatma das Gesicht Indiens repräsentierte,
das auf die rechte Ethik und die Wahrheitssuche im Sinne der
Erprobung von Satya hinschaut, war das Gesicht, das Nehru
personifizierte, das eines Indiens, das sich der Wissenschaft und
Technik zuwendet, um Gegenwart und Zukunft zu meistern.
Auch dieses Indien hat eine alte Tradition. Man denke nur an
die großen Leistungen der alten indischenMathematik, der die
Welt die Null, das Dezimalsystem und die Algebra verdankt.
Nehrus Beitrag zur Heranbildung der indischenNationwar es,
diesen Geist Indiens wieder geweckt und ihn aus der Starre
gelöst zu haben, in die er durch die Jahrhunderte der Fremd-
herrschaft versetzt worden war. Eigentlich schlossen sich
Gandhis und Nehrus Streben nicht gegenseitig aus, sondern
ergänzten sich, aber von ihren Zeitgenossen wurden sie oft als
gegensätzlich empfunden. Es hätte leicht dazu kommen kön-
nen, dass der Mahatma und der Pandit zu Führern zweier
Parteien geworden wären, die sich gegenseitig bekämpft
hätten. Dass es nicht dazu kam, hat verschiedene Gründe.
Amwichtigsten war wohl, dass die beiden eine tiefe Sympathie
verband und sie auch genau wussten, dass sie Eigenschaften
hatten, die einander ergänzten.Nehru gestand ein, dass Gandhi
ein nahezu instinktives Verständnis für die indischen Massen
hatte und wusste, wie er sie ansprechen konnte. Gandhi
schätzte an Nehru seine Aufrichtigkeit, seine Nähe zur jungen
Generation und seine Disziplin, wenn es darum ging, die
Einigkeit des Nationalkongresses zu wahren und persönliche
Meinungen zurückzustellen. Ganz wichtig war natürlich der
gemeinsame Kampf gegen die britische Kolonialmacht, ohne
den der Mahatma und der Pandit vielleicht doch getrennte
Wege eingeschlagen hätten.
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Neben ihren weltanschaulichen Differenzen waren Gandhi
und Nehru auch durch ihr äußeres Erscheinungsbild von-
einander unterschieden. Gandhi wirkte sozusagen rustikal und
Nehru zeichnete sich durch eine weltläufige Urbanität aus.
Beide Erscheinungstypen hatten in der indischen Gesellschaft
Entsprechungen, die es den Indern erlaubten, sie in ihre
Vorstellungen einzuordnen. Gandhi war der Typ des wan-
dernden Weltentsagers, der überall in Indien einer alten
Tradition entspricht. Gandhi hatte sich nicht bewusst als ein
solcher Weltentsager »inszeniert«, er war unbeabsichtigt in
diese Rolle hineingewachsen. Zunächst hatte er das Hand-
spinnen und Handweben propagiert um dem von ihm ange-
führten Boykott ausländischer Textilien eine positive Richtung
zu geben und trug selbst die entsprechende Kleidung. Als ihn
Arbeiter darauf ansprachen, dass diese Kleidung viel teurer sei
als die importierten Textilien, antwortete er, dass man sich eben
mit weniger Tuch begnügen müsse. Er machte das sofort wahr
und wurde von da an in jener spärlichen Kleidung gesehen, die
Winston Churchill dazu veranlasste, ihn als »halbnackten Fakir«
zu verspotten. Er sah aber in dieser Kleidung wie ein armer
indischer Bauer aus oder eben wie ein Weltentsager. Nehru tat
es ihm darin nicht nach, sondern wählte – als er die englische
Mode aufgab – den aristokratischen Stil Nordindiens, die
mantellange Jacke mit hochgeschlossenem Kragen. Diese
Tracht unterstrich seine Urbanität. Den indischen Massen
war auch dieser Typ nicht fremd. Sie fanden es gut, wenn
so ein vornehmer Herr sich ihrer Nöte annahm. Wenn der
Mahatma und der Pandit miteinander auftraten, war der
Kontrast augenfällig, zugleich aber machte ihre Gemeinsam-
keit deutlich, dass diese zwei Gesichter Indiens zusammen-
gehörten.
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1. Das persönliche Umfeld

Gandhi und Nehru wurden von ihren Eltern geprägt, deren
Lebensstile in großem Gegensatz zueinander standen. Gandhis
Vater Karamchand war Premierminister (Diwan) des winzigen
Fürstenstaates Porbandar an der Küste der Halbinsel Kathiawar
(Gujarat). Der Name Gandhi bedeutet »Parfümhändler«, die
Gandhis gehören der Händlerkaste der Mod Banias an. Die
Rajputenfürsten von Porbandar hatten einst unter dem Schutz
der Großmoguln gestanden, nun waren sie den britischen
Kolonialherren unterstellt. Im täglichen Leben jedoch spielten
die Briten und die englische Sprache in Porbandar kaum eine
Rolle. Der junge Gandhi ging zuerst in eine Schule, in der er in
Gujarati unterrichtet wurde. Erst später ging er auf eine höhere
Schule in Rajkot, wo der Unterricht in Englisch stattfand.
Obwohl er später die englische Sprache meisterlich beherrsch-
te, fand er sie in seiner Jugend als Unterrichtssprache gar nicht
gut und meinte, er hätte Vieles schneller begriffen, wenn er
weiter in Gujarati unterrichtet worden wäre.

Vater Karamchand war für seinen Gerechtigkeitssinn
bekannt. Er wurde Richter am Fürstengericht in Rajkot.
Dieses Gericht konnte niemand verurteilen, sondern nur
die Streitigkeiten der Fürsten schlichten. Karamchand bewähr-
te sich auf diesem Gebiet, denn er verstand es, einen gerechten
Ausgleich zu finden. Diese Form der Rechtspflege beein-
druckte Gandhi sehr und er machte sie zum Vorbild für seine
spätere Tätigkeit als Jurist. Er wollte nie an Streitigkeiten
verdienen, sondern strebte stets den Ausgleich der Interessen
der streitenden Parteien an. Als der Vater krank wurde, pflegte
ihn Gandhi mit großer Hingabe. Dies war ihm eine heilige
Pflicht und er machte sich große Vorwürfe, weil er es aus-



gerechnet in der Todesstunde versäumt hatte, an der Seite des
Vaters zu sein. Er war zu dieser Zeit mit seiner jungen Frau
Kasturba im Bett und fand es später verwerflich, dass er seine
Begierde nicht zügeln konnte, obwohl er wusste, dass der Vater
todkrank war. Gandhis erster Sohn Harilal machte ihm im
späteren Leben wenig Freude und Gandhi betrachtete das als
Strafe für das Versäumnis, seinem Vater in der Todesstunde
nicht beigestanden zu haben. Doch dass Harilal ein missratener
Sohn wurde, war eher den Erziehungsmethoden Gandhis
zuzuschreiben. Zuerst vernachlässigte er ihn wegen seiner
langen Abwesenheiten, dann zwang er ihm seine Auffassung
vom Leben auf, die eine normale Ausbildung in Schule und
Universität nicht zuließ. Harilal wurde ein Trunkenbold und
Tunichtgut, konvertierte schließlich zum Islamund nannte sich
Abdullah Gandhi. Das traf den Mahatma zutiefst, weil er
sogleich vermutete, dass Harilal sich hatte bestechen lassen
und nicht aus innerer Überzeugung Muslim geworden war.
Das sollte sich bestätigen, als Harilal später den Islam wieder
aufgab und ein Leben führte, das Gandhi ständig Sorgen
bereitete.

Gandhis Vater starb, noch ehe sein Sohn nach England
aufbrach. Als Gandhi zurückkehrte, hatte er keinen Vater
mehr, auf dessen Hilfe er sich verlassen konnte. Der junge
Nehru machte in dieser Hinsicht eine ganz andere Erfahrung.
Nach dem erfolgreichen Abschluss des Studiums in England
wurde er von seinem Vater beglückt empfangen und trat in
seine Kanzlei ein. Er musste sich also keine Sorgen um seine
berufliche Zukunft machen. Die Nehrus lebten im nord-
indischen Allahabad. Jawaharlal Nehrus Vater Motilal war dort
ein reicher Anwalt, der an den Rechtsstreitigkeiten der großen
Grundherren dieser Region gut verdiente. Zwar stammten die
Vorfahren der Nehrus aus Kaschmir, aber die Familie Nehru
war schon vor zwei Jahrhunderten nach Nordindien überge-
siedelt. Der Großvater Nehrus war Kotwal (Polizeipräsident)
von Delhi gewesen. Der Vater Motilal fühlte sich noch der
persischen Hofkultur verbunden und konnte zu jeder Gele-
genheit einen passenden Vers der persischen Poesie zitieren.
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Sonst war er anglisiert und sprach auch daheim meist Englisch,
vor allem mit seinem geliebten Sohn Jawaharlal, um dessen
gute Erziehung er sich sehr bemühte. Jawahrlal ging gar nicht
zur Schule, sondern wurde standesgemäß durch englische
Hauslehrer unterrichtet. Persisch lernte er nicht, Sanskrit
brachte ihm ein brahmanischer Hauslehrer bei, aber Jawaharlal
gestand, dass er in diesem Fach keine großen Fortschritte
gemacht habe. Seine Sprache war das nordindische Urdu, eine
Mischung des volkstümlichen Hindi mit vielen Lehnwörtern
aus dem Persischen und Arabischen, vor allem aber lernte er
Englisch und las viele englische Bücher. Auch in dieser
Hinsicht war seine Jugend eine ganz andere als die des jungen
Gandhi.

Die Städte, in denenGandhi undNehru aufwuchsen, waren
grundverschieden. Porbandar, die Hauptstadt des gleichnami-
gen Fürstenstaats, war eine ländliche Kleinstadt, eine recht
rustikale Umgebung für den heranwachsenden Gandhi. Alla-
habad dagegen war eine Großstadt. Hier befand sich das
koloniale Oberlandesgericht, an dem Vater Motilal praktizier-
te. Nach den Universitäten Bombay (Mumbai), Kalkutta
(Kolkata) und Madras (Chennai), die alle drei 1857 gegründet
worden waren, wurde Allahabad 1887 die vierte indische
Universität.

Motilal Nehru hatte in Allahabad ein großes Haus bauen
lassen, das eher wie ein fürstlicher Palast aussah als wie das
Wohnhaus einer bürgerlichen Familie. Dieses prächtige Haus,
das den Namen Anand Bhavan (Haus der Glückseligkeit) trug,
entsprach durchaus demCharakter seines Besitzers.Motilalwar
ein dominanter Mann mit kantigen Gesichtszügen. Gandhi
nannte ihn den »Pandit mit der furchteinflößenden Kinnlade«.
Motilal konnte sehr jähzornig werden, war aber auch für sein
schallendes Lachen bekannt. Er liebte seinen einzigen Sohn
Jawaharlal von ganzem Herzen. Seine Fürsorge für ihn ging
sehr weit. Als Jawaharlal sich Gandhis Nichtzusammenarbeits-
kampagne anschließen wollte, und bereit war, ins Gefängnis zu
gehen, warMotilal voller Sorge. Er schlief sogar insgeheim eine
Nacht auf dem Fußboden, um herauszufinden, wie es Jawa-

Das persönliche Umfeld 17



harlal im Gefängnis ergehen würde. Dann bat er Gandhi,
Jawaharlal die Teilnahme an der Kampagne auszureden, was
dieser dann auch tat. Für Jawaharlal mag die Fürsorge des Vaters
manchmal geradezu erdrückend gewesen sein.

Neben den Vätern waren es natürlich die Mütter, die für
Gandhi und Nehru von großer Bedeutung waren. In tradi-
tionellen Hindufamilien ist die Beziehung zwischen Mutter
und Sohn besonders eng. Der Vater war im traditionellen
Milieu für beide eine Respektsperson, Mutter und Sohn aber
waren in Liebe verbunden. Die enge Beziehung zur Mutter
prägte das Leben des Sohnes im Alltag und dazu gehörten auch
die religiösen Vorstellungen und Rituale. Gandhis Mutter
Putlibai war eine besonders fromme Frau. Sie legte oft Gelübde
ab, die sie dann streng einhielt. Gandhi berichtete, dass sie
gelobt hatte, nicht zu essen, bevor sie die Sonne sehen würde.
In der Regenzeit verbargen oft graue Wolken die Sonne.
Gandhi und seine Geschwister achteten darauf, wenn der
Sonnenschein durch die Wolken brach, um die Mutter rasch
darauf aufmerksam zu machen. Oft war die Sonne aber schon
wieder hinter den Wolken verschwunden, ehe die Mutter
etwas essen konnte. Dann sagte sie gelassen, sie müsse eben
weiter fasten, bis die Sonne sich wieder zeige. Dieses gewis-
senhafte Einhalten von Gelübden beeindruckte Gandhi sehr
und er legte im späteren Leben selbst oft Gelübde ab, die er
streng einhielt. Er sagte dazu einmal, dass ein Leben ohne
Gelübde wie ein Schiff ohne Anker sei, und dass man sich auf
einen Menschen, der nicht durch Gelübde gebunden sei, nie
recht verlassen könne. Er verglich das Gelübde auch mit einem
rechten Winkel. Ein ungenau vermessener rechter Winkel
könne zum Einsturz eines Gebäudes führen.

Diese hoheWertschätzung von Gelübden hatte Gandhi von
seiner Mutter gelernt, und er hat sich sein Leben lang davon
leiten lassen. So hatte er sich auch in London an das Gelübde
gehalten, das ihn seine Mutter vor Zeugen ablegen ließ, ehe er
nach England abreiste. Er musste schwören, kein Fleisch zu
essen, keinen Alkohol zu trinken und nicht mit Frauen zu
verkehren. Seine Mutter begleitete ihn sozusagen unsichtbar
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nach London und er brach ihr nicht die Treue. Umso
schmerzlicher war für ihn die Nachricht von ihrem Tod,
die man ihm erst nach seiner Rückkehr nach Indien mitteilte.

Jawaharlals Mutter Swarup Rani war klein und zierlich, sie
liebte ihren Sohn sehr und der wuchs ihr bald über den Kopf
und versuchte sie zu dominieren, wie er in seiner Auto-
biografie gestand. Später bewunderte er sie für ihren Mut
beimEinsatz im Freiheitskampf. Einen starken Einfluss hatte sie
allerdings auf ihn nicht. Sein langer Aufenthalt in England
bedeutete, dass er in den prägenden Jugendjahren fern von ihr
war. Später war er oft durch Gefängnisaufenthalte von ihr
getrennt und machte sich Sorgen um ihre Gesundheit. Der
starke Vater hatte weitaus mehr Einfluss auf Nehru und er
wurde durch seinen Tod 1931 zutiefst getroffen

Jugendfreunde und Ehefrauen

Neben den Eltern sind es die Jugendfreunde, die oft einen
starken Einfluss auf den Heranwachsenden haben. Gandhi
hatte einen solchen Freund, einen Muslim namens Sheikh
Mehtab, der drei Jahre älter war und zunächst wohl mit
Gandhis älterem Bruder Karsandas befreundet gewesen war.
Mehtab sah gut aus, war kräftig undmutig. Gandhi mochte ihn
zuerst sehr, betrachtete aber diese Freundschaft später als die
Tragödie seines Lebens, denn Mehtab war ein Intrigant und
manipulierte Gandhi. Als Muslim aß er Fleisch und überredete
auch Gandhi, dies zu tun. Gandhi fand keinen Geschmack
daran, glaubte aber daran, dass die Briten als Fleischesser den
Indern überlegen seien. Er aß also aus patriotischen Gründen
Fleisch, fühlte sich dabei aber miserabel, weil er es seinen Eltern
verheimlichen musste. Er gab dann das Fleischessen wieder auf
– nicht aber die Freundschaft mit Mehtab, der später sogar in
Südafrika bei ihm auftauchte. Er säte Zwietracht zwischen
Gandhi und seiner Frau Kasturba, doch Gandhi empfing ihn
sogar noch 1940 in seinem Ashram in Sevagram. Obwohl er
Mehtab durchschaut hatte, kündigte er ihm doch nicht die
Freundschaft auf.
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Von Nehru haben wir keine Berichte über Jugendfreund-
schaften. Er war offenbar von früher Jugend an ein Einzel-
gänger, der keine Freunde brauchte. Nur sein junger Haus-
lehrer Ferdinand Brooks, der mit ihm Elternhaus wohnte,
scheint nicht nur ein Lehrer, sondern auch ein Freund für ihn
gewesen zu sein. Er regte ihn zum Studium der Hindu-
Schriften an, weckte aber auch sein Interesse für die Natur-
wissenschaften. Die enge Beziehung zu Brooks dauerte vier
Jahre an – von Nehrus elftem Lebensjahr bis zu seiner Abreise
nach England, als er 15 Jahre alt war. In seiner Autobiografie
erwähnt er nur kurz und ohne Namensnennung einen jungen
Engländer, mit dem er nachNorwegen reiste. Nehruwäre dort
fast in einem reißenden Fluss ertrunken. Der junge Engländer
rettete ihm das Leben, aber er war für ihn wohl nur ein
Reisegefährte und nicht eigentlich ein Freund.

Die Ehefrauen Gandhis und Nehrus spielten eine wichtige
Rolle in ihrem Leben, doch auch in dieser Hinsicht war ihr
Schicksal sehr verschieden. Im traditionellen Indien herrschte
die Sitte der Kinderheirat, sie war darin begründet, dass die
FamiliederBrautdieVerantwortungfürdieReinheitder jungen
Frau schon vor deren Pubertät an die Familie des Ehemanns
abgeben wollte. Das Alter des Ehemanns war beliebig. Oft
wurden Mädchen auch mit Witwern verheiratet, die um Jahr-
zehnte älter waren als sie. Meist aber suchte man einen Partner,
der nur wenige Jahre älter war als die Braut und so heiratete
Gandhi schon imAlter von 13 Jahren. undwurdemit 18 Jahren
Vater.KasturbawareineAnalphabetinund siewar in den frühen
Jahren keine echte Partnerin für ihn. Er ließ sie auch ohne
Bedauern im Schoße der Familie zurück, als er lange Jahre ohne
sie inEnglandunddann inSüdafrika lebte.ZurPartnerinwurde
sie ihmerst in späteren Jahren, als sie imFreiheitskampf an seiner
Seite stand. Es kam nicht selten zu heftigen Auseinanderset-
zungen zwischen ihnen, wenn sie eine Entscheidung Gandhis
missbilligte. Sie war ihm zwar eine treu ergebene Ehefrau, aber
hatte durchaus den Mut, ihm zu widersprechen.

Nehru war dem Zwang zur frühen Heirat schon durch seine
frühe Ausreise nach England entgangen. Als er aber im Alter
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von 23 Jahren zurückkehrte, bemühte man sich in Familien-
kreisen bald darum, ihn zu verheiraten. Die Braut sollte
natürlich eine Kaschmirbrahmanin sein. Die Wahl fiel auf
Kamala und 1916 fand die Heirat statt. Ein Jahr später gebar sie
ihm die Tochter Indira, sie sollte das einzige Kind des jungen
Paares sein. Der Tradition entsprechend hatte Nehru keinen
Einfluss auf die Auswahl der Braut gehabt, er akzeptierte sie
ohneMurren. Siewar ihm zunächst keinewirkliche Partnerin,
auch war sie schwach und krank und er machte sich stets
Sorgen um sie. Aber in den Tagen des Freiheitskampfs über-
wand sie ihre Schwäche und zeigte Mut und Organisations-
talent. Auch sie musste einige Zeit im Gefängnis verbringen.
Nehrus Respekt und seine Zuneigung zu ihr wuchsen. Sie
setzte sich aktiv für die Rechte der Frauen ein und Nehru
bewunderte sie dafür. Als sie 1936 starb, erschütterte ihn das
sehr. Seine Autobiografie, die zu dieser Zeit erschien, trägt die
Widmung TO KAMALAWHO IS NO MORE.
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2. Gandhis England, Nehrus England

Gandhi und Nehru verbrachten prägende Jahre ihrer Jugend in
England. Für Söhne der indischen Oberschicht war es zu jener
Zeit fast eine Pflichtübung, in England zu studieren. Gandhi
war 18 Jahre alt, als er 1888 in London eintraf, Nehru sogar erst
15 Jahre alt, als er 1905 die Reise nach England antrat. Obwohl
nicht einmal zwei Jahrzehnte Nehrus Reise von Gandhis
trennten, erlebten sie doch jeweils ein ganz anderes England.
Als Gandhi in London studierte, war die Konservative Partei
unter Premierminister Lord Salisbury an der Macht, kurz nach
Nehrus Ankunft in England errang die Liberale Partei einen
phänomenalen Wahlsieg und beherrschte das politische Leben
während Nehrus Aufenthalt.

Der junge Gandhi wurde von seinen Verwandten nach
London geschickt, die hofften, dass er dereinst einen ehren-
vollen Posten im Fürstendienst erringen könne, wie ihn sein
Vater Karamchand innegehabt hatte. In dessen Zeit waren
dafür noch keine formalen Qualifikationen erforderlich, aber
nun brauchte man dafür einen Studienabschluss in England,
möglichst mit dem begehrten Titel Barrister. Die Bezeichnung
bedeutet, dass der Absolvent an die Schranke (Bar) des könig-
lichen Gerichtshofs in London berufen wird (Called to the Bar)
und damit den Zugang zu allen hohen Gerichtshöfen des
britischenWeltreichs hatte. Gandhi erreichte dieses Ziel in drei
Jahren, in denen er freiwillig auch noch das englische Abitur
nachholte und dazu Latein und Französisch lernte.

In England angekommen, wurde Gandhi von Pranjivan
Mehta empfangen, einem Landsmann aus Gujarat, der in
England alsArzt praktizierte, aber auch Jura studiert hatte.Dieser
wurde für ihn zum väterlichen Freund und anregenden



Gesprächspartner,mit demer auch später noch inKontakt blieb.
In seiner Autobiografie berichtet Gandhi über allerlei jugend-
liche Torheiten. Doch das, was dem Leser dort als skurrile
Erlebnisse präsentiert wird, hatte letztlich einen gemeinsamen
Nenner: Gandhiwollte sich in einenGentlemanverwandeln und
sich so an die englische Gesellschaft anpassen. Die englische
Gesellschaft seiner Zeit war einerseits recht offen, andererseits
aber sehr standesbewusst.Wer den rechten Lebensstil an denTag
legte, war willkommen. Deshalb kleidete sich Gandhi modisch
ein, fuhr stets mit der Kutsche, nahm Tanz- und Geigenunter-
richt und dergleichen mehr. Doch bald überwand er diese
Bemühungen um einen fremden Lebensstil, ging zu Fuß und
lebteasketisch.ErwurdeMitgliedderVegetarischenGesellschaft
und stieg bald zu deren Sekretär auf. So erwarb er organisato-
rischeFähigkeiten.DemVegetarismusals Ideologiebegegneteer
erst inEngland.Erhatte sichandasGelübdegehalten, inEngland
kein Fleisch zu essen. Aber er war kein Vegetarier aus Über-
zeugung. In London aber las er Henry Salts Plea for Vegetarianism
und wurde erst dadurch zum überzeugten Vegetarier.

Henry Salt (1851–1939) war ein Reformer und Sozialist,
der in England unter Bildungsbürgern eine bedeutsame
Anhängerschaft gewann. Er war Lehrer in der berühmten
Eliteschule Eton, wo er klassische Sprachen lehrte. Er gab diese
Stelle auf, zog mit seiner Frau aufs Land und führte ein
einfaches Leben. Als Schriftsteller war er sehr vielseitig. Unter
anderem hatte er auch eine Biografie des amerikanischen
Schriftstellers Henry Thoreau geschrieben, die Gandhi eben-
falls las und diemit ihrer Botschaft vom bürgerlichenUngehor-
sam (Civil Disobedience) einen großen Einfluss auf ihn haben
sollte. Später schrieb Salt ein viel beachtetes Buch über die
Rechte der Tiere (Animal Rights). Ohne Zweifel war für
Gandhi die Lektüre der Schriften Salts von prägender Bedeu-
tung. Sie gehörte vielleicht zu den bedeutendsten Eindrücken
seiner Londoner Jahre. Salt zählte zu Gandhis Freunden, mit
denen er über viele Jahre in Kontakt blieb.

Eine andere wichtige Begegnung in den Londoner Jahren
war die mit den Theosophen. Die Theosophische Gesellschaft
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war damals in London recht einflussreich und einige ihrer
Mitglieder wollten von Gandhi mehr über den Hinduismus
wissen. Nun war er zwar als gläubiger Hindu aufgewachsen,
aber was er kannte, war die Volksfrömmigkeit Gujarats, in die
er hineingewachsenwar, ohne viel darüber nachzudenken. Erst
in London las er die Bhagavadgita und andere Hindu-Schriften,
um dann selbst Antworten auf die Fragen seiner englischen
Freunde geben zu können. Diese Gespräche waren auch für
seine eigene geistige und religiöse Entwicklung wichtig.

Der junge Gandhi war in London auch ein eifriger Zei-
tungsleser. Er erwähnt in seiner Autobiografie, dass er täglich
die Pall Mall Gazette, denDaily Telegraph und dieDaily News las.
Das England der 1880er Jahre war von politischen Umbrüchen
gekennzeichnet. Der große liberale Premierminister William
Gladstone hatte 1880 einen Wahlsieg errungen, weil die
Konservativen durch die katastrophale Niederlage im Afgha-
nistankrieg geschwächt waren, den der konservative Vizekönig
Lord LyttonvomZaun gebrochen hatte.WährendKonflikte in
Indien sonst aus dem britischen Parteienstreit herausgehalten
wurden, war Afghanistan zum Streitpunkt im Wahlkampf
geworden. Doch dann setzte sich Gladstone auch für die
Autonomie Irlands ein (Irish Home Rule) und spaltete damit
die Liberale Partei. Damit machte er den Weg für den
erzkonservativen Premierminister Lord Salisbury frei, der zu
der Zeit, als Gandhi in London lebte, an der Macht war. Eine
sehr lebendige Presse spiegelte die politischen Spannungen in
der Gesellschaft wider – und Gandhi bemühte sich offenbar
darum, durch die Lektüre der drei genannten Zeitungen, das
ganzeMeinungsspektrum zu erfassen. Die Pall Mall Gazette, die
früher einmal konservativ gewesen war, wurde dann von den
Liberalen übernommen und einige Jahre von dem berühmten
Philosophen und Staatsmann John Morley redigiert, der aber
zur Zeit, als Gandhi diese Zeitung las, schonvonWilliam Stead
abgelöst wordenwar. DerDaily Telegraphwar das führende Blatt
der Konservativen, die Daily News aber, die von dem berühm-
ten Schriftsteller Charles Dickens gegründet worden war, galt
als »radikal«, für sie schrieben später auch bekannte »linke«
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Intellektuelle wie George Bernard Shaw und Herbert George
Wells.

Am meisten wurde Gandhi bei seiner Zeitungslektüre vom
modernen Journalismus William Steads geprägt, den man
einen radikalen Liberalen nennen könnte. Er war der Pionier
der aktuellen, sozialkritischen Reportage, führte das Interview
als neue journalistische Form ein, bekämpfte die Kinderpros-
titution und andere sozialen Übel seiner Zeit. Stead war am
Spiritualismus interessiert und hatte wohl auch selbst Vor-
ahnungen. Mehrfach schrieb er über die Unterversorgung der
neuen Ozeanriesen mit Rettungsbooten und erfuhr dies dann
selbst, als er einOpfer desUntergangs der Titanic wurde. Steads
soziales Engagement, seine klare Schreibweise und seine
innovative Berichterstattung beeindruckten Gandhi und er
verdankte ihm wohl wichtige Anregungen für seine eigene
umfangreiche publizistische Arbeit in den Zeiten des indischen
Freiheitskampfs.

Ein Ereignis, dass Gandhi besonders aufmerksam verfolgte,
war der große Londoner Hafenarbeiterstreik von 1889. Für die
Funktion Londons als einem der größten Häfen der Welt
waren riesige Scharen von Hafenarbeiter erforderlich. Sie
erhielten Hungerlöhne und wurden rücksichtslos ausgebeutet,
zumal sie als ungelernte Arbeiter nicht gewerkschaftlich orga-
nisiert waren. Doch 1889 gelang es einigen beherzten Arbei-
terführern, diese bettelarmen Menschen zu organisieren und
große friedliche Demonstrationen in der Londoner Innenstadt
zu veranstalten. Die Polizisten, die sich selbst als zur Arbeiter-
klasse gehörend betrachteten, schritten nicht gegen diese
Aufmärsche ein. Schließlich bot sich Kardinal Manning als
Vermittler an, der schon deshalb großen Einfluss auf die
Hafenarbeiter hatte, weil die meisten von ihnen irische
Katholiken waren. Diesen Kardinal verehrte Gandhi geradezu,
weil er dafür sorgte, dass dieser Arbeitskampf gewaltfrei blieb
und dennoch zum Erfolg führte.

Henry Edward Manning (1808–1892) war zunächst angli-
kanischer Pfarrer gewesen und hatte eine schöne junge Frau
geheiratet, die aber schon vier Jahre nach der Hochzeit starb.
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